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	Vorwort

	 

	Manche Legenden beginnen mit einem Schwert. Andere mit einem König. Doch die ältesten Geschichten beginnen mit einem Lied.

	Lange bevor die Welt in Flammen aufging, sangen die Berge von einer Zeit, in der Menschen und Drachen durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden waren. Es war eine Epoche voller Hoffnung – und zugleich der Ursprung eines Schicksals, das Generationen überdauern sollte.

	Drei Brüder wachsen im Schatten einer Krone auf. Jeder von ihnen trägt einen anderen Traum, eine andere Stärke und einen anderen Weg in sich. Während uralte Mächte aus ihrem Schlaf erwachen und verborgene Wahrheiten ans Licht drängen, geraten Freundschaft, Familie und Vertrauen ins Wanken. Aus Liebe wird Zweifel, aus Schweigen wird Verrat, und aus einem einzigen Funken kann ein Krieg entstehen, der ganze Königreiche verschlingt.

	Über allem wacht die Drachenmutter Virelyth, deren Vermächtnis tiefer reicht, als selbst die Mächtigsten ahnen. Denn Blut verbindet nicht nur Familien – es weckt Erinnerungen, entfesselt alte Kräfte und fordert Opfer, die niemand zu bringen bereit ist.

	„Erwachen des Blutes – Das Lied der Berge“ ist der Auftakt einer großen Fantasy-Saga über Mut, Verlust und die Frage, ob das Schicksal geschrieben steht oder von jenen verändert werden kann, die den Mut besitzen, ihm entgegenzutreten.

	Willkommen in einer Welt, in der jedes Lied ein Geheimnis birgt und jeder Herzschlag das Echo eines Drachen sein könnte.

	Erwachen des Blutes

	 

	Band 1

	 

	Das Lied der Berg

	 

	M.E.Capwell

	 

	Kapitel 1. Das Lied der Berge

	 

	Der Schrei zerriss die Stille des Thirak-Gebirges.

	Tief unter Fels und Eis fuhr die Hüterin aus dem Schlaf, als hätte die Welt selbst nach ihr gerufen. Ihr Leib, gewaltig und uralt, spannte sich in der Dunkelheit der Kammern, während die Glut in ihrer Brust aufflackerte. Der Traum hielt sie noch fest, klammerte sich an sie mit der Schwere der Vergangenheit.

	Drei Brüder hatte sie gesehen. Ihre Herzen, einst eins, nun entzweit. Hände, die nahmen, was ihnen nicht gehörte. Eier, geraubt aus dem Schutz des Feuers. Und Zorn, der nicht verging, kein Vergehen kannte, keine Ruhe fand.

	Man sagt, der Wind, der über die höchsten Gipfel der Welt fährt, trage ein Lied in sich – das Lied der Drachen, ein Klang aus Feuer, Blut und uralter Magie. Einst lebten sie in Eintracht mit den Menschen, bis Gier und Verrat die Ordnung zerbrachen und ihr Volk in die Schatten der Legenden drängten.

	In den Felskammern des Thirak-Gebirges jedoch wachte noch immer die Letzte ihrer Art. Eine Mutter. Eine Bewahrerin des Feuers. Und in der Glut ihres erwachenden Zorns stand ein einziges Wort, klarer als jeder Traum, schwerer als jedes Gebirge: Rache.

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2. Die Söhne von König Halvar

	 

	Das Königreich Kareth lag eingezwängt zwischen schwarzen Zinnen, nebelverhangenen Pässen und Tälern, in denen alte Geschichten schwerer wogen als frische Versprechen. 

	Auf den Höfen sang man noch von Halvar, dem eisernen Löwen, einem Herrscher aus den Liedern der Hallen: gerecht, streng, gefürchtet, geachtet. 

	Doch in den Korridoren des Schlosses klang das Lied brüchig. Die Diener sprachen leiser, die Räte hielten Sätze zurück, und jeder Atemzug des Königs wurde gezählt. Die Krone lag schwerer als früher auf seiner Stirn, der Blick verlor an Schärfe, und die Entscheidungen, die kein Rat ihm abnehmen konnte, rückten näher.

	Alaric, der Erstgeborene, bewegte sich durch die Gänge, als gehörten sie ihm seit jeher. Er kannte die Blicke der Höflinge, die Erwartungen der Räte, die Winkel, in denen ein Wort Gewicht bekam. 

	Sein Haar lag ordentlich, sein Lächeln saß, doch unter der glatten Oberfläche arbeitete ein unruhiger Takt. Er wusste, was man von ihm erwartete, und er wusste, wie leicht Erwartungen kippen. In den Turnieren war er präzise, in den Gesprächen kontrolliert. Manchmal hielt er den Atem einen Augenblick zu lang an, bevor er antwortete, als prüfe er jedes Wort auf seine Folgen.

	 

	Brynjar, der Zweite, trug den Hof wie ein zu enges Wams. Er füllte Räume mit seiner Präsenz, ließ Stille entstehen, wo andere sich in Höflichkeit verloren. Die Narben auf seinen Armen erzählten von Grenzritten und Nächten ohne Schlaf. Er aß bei den Soldaten, lachte laut, wenn die Anspannung wich, und schloss die Fäuste, wenn Unrecht in seinen Blick fiel. Das Volk kannte ihn als Schild. Die Räte kannten ihn als Risiko. Ihm war beides recht, solange die Mauern hielten.

	Kaelen, der Jüngste, ging leiser. Er verweilte dort, wo Worte lagen blieben, nachdem sie gesprochen waren. In der Bibliothek suchte er Spuren früherer Entscheidungen, bei den Heilern lernte er, wie viel Geduld kostet, was Wunden wirklich schließen lässt. Wer ihn sah, übersah ihn oft. 

	Kaelen wusste das und trug es wie einen Mantel, der wärmt und zugleich verbirgt. Er hörte zu, auch wenn ihm niemand das Wort gab, und notierte sich die Stellen, an denen Schweigen mehr sagte als Reden.

	Als der Winter die Mauern anwehte und der Atem in den Sälen weiß stand, ließ Halvar seine Söhne an sein Lager rufen. Der große Saal, sonst erfüllt von Stimmen und Schritten, hielt inne. Das Feuer im Herd knackte, und mit jedem Atemzug des Königs flackerte die Flamme, als folgte sie einem Takt, der bald enden würde. Der Geruch von Kräutern lag in der Luft, bitter und schwer.

	„Kommt näher“, sagte König Halvar. Die Stimme war rau, doch noch trug sie Befehl. „Ich habe euch nicht gerufen, um euch zu trösten.“

	Brynjar trat vor und kniete, die Hand auf dem kalten Stein. „Vater, sprich den Namen. Wir tragen, was du uns gibst.“ Seine Stimme war fest, doch die Knöchel waren weiß vor Druck.

	Alaric blieb stehen, neigte den Kopf. „Ich diene dem Reich. Sag mir, was es braucht.“ Ein halber Atemzug verstrich, bevor er den Blick hob. Kaelen bemerkte das Zögern und fühlte, wie etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen Raum nahm.

	Kaelen trat einen Schritt vor. „Vater, wenn das Reich uns braucht, dann sag uns auch, was es kostet.“ Es war kein Trotz, eher eine Bitte um Klarheit. Halvars Augen ruhten länger auf ihm, als es höflich gewesen wäre.

	Der König hob die Hand. Ein alter Ritter trat vor und legte ein ledergebundenes Buch auf das Linnen. Das Leder war spröde, der Verschluss aus Eisen trug Kerben von Gebrauch. 

	Halvar schlug das Buch auf. Drei Seiten, vergilbt, in der Mitte jeder eine Schuppe: glühend rot, silbern mit kaltem Schimmer, schwarz mit smaragdgrünem Tiefgang.

	„Euer Weg liegt nicht in diesen Mauern“, sagte Halvar. „Findet die Eier. Hütet, was daraus schlüpft. Wer die Flamme nährt, die Kareth schützt, trägt die Krone.“

	Brynjar atmete hörbar aus. „Wir sollen fortgehen, während du…“ Er brach ab. „Während das Reich uns braucht?“

	„Gerade deshalb“, entgegnete Halvar. „Schutz entsteht nicht im Warten.“

	Alaric trat näher. „Wo beginnen wir?“ Seine Stimme klang ruhig, doch Kaelen hörte den Drang dahinter, endlich handeln zu dürfen.

	„Im Thirak-Gebirge“, sagte Halvar. „Dort bewahrt der Stein Erinnerung. Dort hört man das Lied, wenn man die Stille erträgt.“

	Brynjar schnaubte. „Lieder tragen uns nicht über Geröll.“ Er bereute den Ton sofort, schwieg jedoch nicht mehr. „Wir reiten im Morgengrauen.“

	Kaelen hob den Blick. „Und wenn das Lied uns teilt?“ Der Raum spannte sich. Alaric sah ihn an, schärfer als nötig.

	„Es teilt nur, wer sich teilen lässt“, sagte Alaric.

	Halvar lächelte, müde. „Ein Lied prüft. Erst dann erhebt es.“

	Der König schloss die Augen. Ein Atemzug, kurz und klar. Dann blieb nur das Feuer.

	Nach der Trauer legte sich keine gewöhnliche Stille über Kareth. Etwas Tieferes zog durch Land und Gemüt, ein Druck, der Entscheidungen schwer machte. Die Berge standen am Horizont nicht nur als Gestein, sie standen als Grenze. Das Morgenlicht legte sich kühl auf die Zinnen, und aus den Kesseln der Gipfel kam ein Laut, der keinem Sturm gehörte.

	Alaric verließ die Kapelle als Erster. Er zog den Mantel enger, als könne Stoff Zweifel halten. „Es beginnt“, murmelte er, mehr zu sich als zu den Wächtern. Ein Teil von ihm wollte bleiben, ordnen, sichern. Ein anderer wusste, dass Zögern jetzt zum Muster werden konnte.

	Brynjar ließ den Hof hinter sich. Die Hufe seines Pferdes schlugen hart auf Stein. Er atmete den Frost, als müsse er sich vergewissern, dass die Welt noch Widerstand bot. Ein kurzer Ruf löste sich aus seiner Brust, kein Wort, nur Laut. Die Torwachen richteten sich auf, ohne zu wissen warum.

	 

	 

	Kaelen stand auf der höchsten Erhebung des Tals am alten Opferstein. Das Schwert des Lichts lag schwer in seiner Hand. Die weiße Krone der Übergänge drückte ungewohnt auf die Stirn. Er legte die Finger auf den kalten Stein und spürte die Kälte bis in den Arm steigen. Die Berge sprachen nicht in Sätzen. Sie sprachen in Gewicht.

	Sie fanden einander am Rand des Hofes. Für einen Augenblick standen sie zu dritt, ohne Titel, ohne Rollen.

	„Unser Vater ist tot“, sagte Kaelen. Die Worte schmerzten in der Kehle. „Das Reich atmet weiter. Wir ehren beides.“

	Alaric nickte. „Wir gehen gemeinsam los.“ Er zögerte, dann fügte er hinzu: „Doch wir dürfen uns nicht im Weg stehen.“

	„Heißt das, du führst?“ fragte Brynjar, härter als beabsichtigt.

	Alaric sah ihn an. „Heißt das, du widersprichst mir schon vor dem ersten Schritt?“

	Kaelen hob die Hand. „Genug. Der Auftrag ist größer als unsere Eitelkeit.“

	Brynjar presste die Lippen zusammen. „Ich widerspreche nicht dem Auftrag. Ich widerspreche dem Ton.“ Dann atmete er aus. „Gemeinsam bis zum Gebirgssaum. Danach entscheidet das Gelände.“

	Der Hof erwachte in Bewegung. Stallknechte führten Pferde heran, Karten lagen auf Fässern, die Heerführer zeichneten Pässe nach, die der Schnee verschlucken konnte. Alaric setzte Marker, maß Wege. Brynjar prüfte Riemen und Klingen, riss einen lockeren Riemen ab und warf ihn einem Knecht zu. Kaelen hörte den Alten zu, wenn sie von Pfaden sprachen, die nicht auf Karten standen.

	Als die Sonne den inneren Hof erreichte, ritten sie durch das Nordtor. Keine Fanfaren. Nur der Wind, der ihnen den Geruch von Schnee in die Kleider legte.

	Alaric führte das Vorfeld, sprach mit den Spähern, ordnete Reihen. Brynjar ritt an der Flanke, wachsam, ungeduldig, ein Schutz aus Fleisch und Stahl. Kaelen hielt die Mitte, passte das Tempo an das Gelände an und hörte, wenn der Boden unter den Hufen den Ton wechselte.

	Hinter der letzten Biegung des Tals hob sich das Thirak-Gebirge aus dem Horizont. Still, schwer, unnachgiebig. Der Laut vom Morgen lag nun näher, nicht lauter, nur dichter. Jeder der drei spürte, dass der nächste Schritt mehr war als Wegstrecke.

	Kaelen hielt sein Pferd an. „Hier trennt sich, was Blut verbunden hat. Nicht im Herzen. Im Auftrag.“

	Alaric hob die Hand. „Wir hören denselben Ruf. Wir antworten mit drei Wegen. Entscheidend ist, ob Kareth Schutz erhält.“

	Brynjar legte Kaelen die Hand auf die Schulter, dann Alaric auf den Unterarm. „Brüder in der Herkunft. Bewährer im Ziel.“

	Die Pfade teilten sich. Alaric nahm den schmalen Grat. Brynjar wählte die Geröllflanke. Kaelen führte sein Pferd auf den dunklen Basalt, der Wärme hielt. Keiner sah sich um. Die Berge nahmen die Schritte auf, und der Ruf duldete keine Zeugen. Jeder Schritt war Antwort. Jeder Atemzug Beginn. Brüder im Blut, Rivalen im Schicksal – und ein Reich, das warten musste, welche Flamme es künftig wärmen würde.

	 

	Kapitel 3. Alarics Pfad

	 

	Die Sonne kroch über die gezackten Spitzen des Thirak-Gebirges und legte kaltes Licht auf Fels und Geröll. Alaric verließ das Lager am Pass von Keralûn, den Blick nach Osten gerichtet, weil es dort heller war. Mehr brauchte es für den ersten Schritt nicht. Hinter ihm blieb der Geruch von Rauch, Leder und geordneten Reihen zurück. Vor ihm nahm das Land die Wärme aus den Kleidern, als hätte es eilig damit.

	Sein Hengst setzte sichere Tritte, die Nüstern dampften. Alaric zog die Handschuhe fester, bis die Finger taub wurden. Der Wind griff ihm ins Gesicht, riss an der Kapuze, ließ den Atem kurz werden. Nach wenigen Stunden schmeckte die Luft metallisch. Er hielt an, trank aus dem Schlauch, verschluckte sich, hustete. Der Hals brannte. Er ritt weiter, weil Stehen kälter war als Gehen.

	Am zweiten Tag begann der Hunger, sich als dumpfer Druck unter den Rippen zu melden. Er aß trockenes Brot, das an den Zähnen klebte, zwang es hinunter, trank wenig, um die Kälte nicht in den Magen zu holen. Der Pfad legte sich scharf an graues Gestein. Schotter rutschte unter den Hufen, der Wind schnitt über den Grat. Alaric spürte, wie ihm die Oberschenkel brannten. Er ritt langsamer, redete dem Tier leise zu, obwohl er wusste, dass Worte hier nichts trugen.

	 

	 

	 

	Am dritten Tag kam der Nebel. Er stand in Mulden, kroch über die Kanten, löschte Formen. Alaric hielt die Zügel kurz, zählte Schritte, prüfte den Boden mit der Stiefelspitze, wenn er absaß. Karten halfen nicht. Die Sonne blieb ein heller Fleck hinter Grau. Er setzte einen falschen Tritt, riss sich die Haut am Knöchel auf, band notdürftig ein Tuch darum. Das Blut gerann schnell in der Kälte. Der Schmerz blieb.

	In der Nacht träumte er von warmem Stein und flachem Licht. Als er die Augen öffnete, war nichts warm, nichts flach. Nur Wind.

	Am vierten Tag brach der Grat. Ein kurzer, hässlicher Laut, dann gab der Untergrund nach. Alaric sprang aus dem Sattel, die Hand schoss nach dem Zaumzeug, griff Leere. Der Körper des Hengstes rutschte, schlug gegen Fels, verschwand im Nebel. Der Aufprall kam nicht als Geräusch zurück. Nur Stille. Alaric stand da, den Arm noch ausgestreckt, als hätte er das Tier festhalten können, wenn er schneller gewesen wäre. Seine Kehle zog sich zusammen. Er sagte nichts. Er kniete, legte die Stirn an den kalten Stein, bis die Kälte durch den Stoff kroch und ihn wieder in den Körper zwang.

	Danach ging er zu Fuß. Der Umhang hing schwer vom Nebel, die Stiefel ließen Wasser durch. Die Finger wurden taub, dann schmerzhaft, dann wieder taub. Er hielt die Hände unter die Achseln, während er ging, stolperte, fing sich. Der Hunger wurde schärfer. Er kaute an einem Stück Leder, nur um etwas im Mund zu haben. Einmal meinte er, Schritte hinter sich zu hören, drehte sich um, sah nur Fels. Ein anderes Mal glaubte er, das Schnauben des Hengstes zu hören. Er fluchte leise, weil er wusste, dass es Einbildung war, und doch blieb der Hals eng.

	 

	Am sechsten Tag sah er Wasser. Ein schmaler Fall brach über schwarzen Fels, die Ränder gefroren. Dahinter zeichnete sich Dunkelheit ab. Alaric trat näher, zog die Kapuze tiefer, ging durch den kalten Schleier. Die Tropfen brannten auf der Haut. Dahinter lag eine Höhle. Nicht warm, nur weniger grausam als draußen. Er lehnte sich an den Fels, atmete stoßweise, bis der Schwindel nachließ.

	Der Boden war uneben. Kratzer zeichneten Linien in den Staub, alt, tief. Alaric kniete, strich darüber, zog die Hand zurück, als hätte der Stein Wärme. Er blinzelte. Die Wände zeigten dunkle Adern, die im schwachen Licht feucht glänzten. Er bildete sich ein, ein Glimmen zu sehen. Es konnte Wasser sein. Es konnte Erschöpfung sein. Er setzte einen Schritt, dann noch einen. Das Herz schlug zu schnell.

	Weiter hinten lag etwas Großes im Halbdunkel. Die Form war rund, die Oberfläche glatt. Alaric blieb stehen. Ein Teil von ihm wollte umdrehen, zurück in den Wind, der wenigstens ehrlich war. Ein anderer blieb, weil Gehen gerade schwerer war als Bleiben. Er tastete sich näher, legte die Hand an die Schale. Kälte zuerst, dann ein Kribbeln, das durch die Finger zog. Er zog die Hand zurück, presste sie an die Brust, lachte kurz, ohne Ton. „Du bildest dir das ein“, murmelte er und hörte, wie dünn die Stimme klang.

	Ein Geräusch schabte über den Rand der Höhle. Er fuhr herum, zog das Schwert halb aus der Scheide, sah nichts. Nur Tropfen, die von der Decke fielen. Sein Magen zog sich zusammen. Der Kopf wurde leicht. Er setzte sich gegen den Fels, rutschte ein Stück hinab, bis die Knie nachgaben. Die Kälte kroch in den Rücken. Er hielt die Hände an die Schale, nicht aus Mut, aus Notwendigkeit. Die Haut brannte. Die Wärme war schwach, kaum mehr als Erinnerung. Es reichte.

	Bilder kamen und gingen. Fels, der sich bewegte. Schatten, die keine waren. Er sah den Hengst noch einmal stürzen und biss die Zähne zusammen, bis das Kiefergelenk schmerzte. Tränen froren auf der Wange, ohne dass er merkte, wann sie gekommen waren. Er lehnte die Stirn an den Stein. Der Atem wurde flach, dann ruhiger. Der Körper fand einen Winkel, in dem die Kälte weniger biss.

	Alaric schlief. Kein tiefer Schlaf, eher ein Wegsacken zwischen Atemzügen. Die Höhle blieb. Das Dunkel blieb. Das Große im Halbdunkel blieb. Und etwas in ihm, das bisher von Ordnung gelebt hatte, hielt zum ersten Mal aus, ohne Ordnung zu sein.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4. Die Drachenmutter – Virelyth, die Feuerschlafende

	 

	Der Zugang zur Glutgrotte liegt dort, wo der Fels heiß wird und der Atem brennt. Schmale Schächte führen in die Tiefe, vorbei an Rissen, aus denen Schwefelgeruch steigt, vorbei an Stufen, die von Hitze glattgeschliffen wurden. Wer hierher gelangt, kommt nicht durch Zufall. Der Berg lässt nur zu, wer standhält.

	Virelyth liegt im Zentrum der Kammer. Ihr Körper füllt den Raum, schwer und reglos, die Schuppen dunkel wie erstarrtes Gestein. An den Rändern der Platten schimmert ein gedämpftes Grün, als glühe etwas unter der Haut. Die Hitze der Lavaseen spiegelt sich nicht auf ihr, sie wird von ihr gehalten. Der Boden um sie herum ist warm, die Luft trägt ihren Atem. Selbst im Schlaf wirkt der Ort nicht leer.

	Drei Eier liegen nahe an ihrem Leib. Sie berührt sie nicht, doch ihre Wärme reicht aus, um die Schalen zu schützen. Jedes Ei hat eine eigene Färbung: eines trägt einen warmen Ton, eines wirkt hell und kühl, eines zieht das Licht an und gibt es nur langsam zurück. Sie liegen still. Nicht tot. Nicht wach. Wartend.

	Virelyths Atem geht ruhig. Die Flanken heben und senken sich gleichmäßig. Die Grotte folgt diesem Rhythmus. Tropfen lösen sich von der Decke, schlagen auf den Stein, verdampfen. Die Lavaseen bewegen sich träge. Der Raum kennt keine Zeit, nur Zustand. Jahrhunderte können vergehen, ohne dass sich hier etwas ändert.

	 

	Es gab Zeiten, in denen Menschen und Drachen nicht gegeneinander standen. Der Austausch war hart, doch er hatte Regeln. Dann verschoben sich diese Regeln. Aus Schutz wurde Besitz. Aus Bündnis wurde Anspruch. Menschen begannen, das Feuer zu binden, das sie einst erbeten hatten. Schuppen wurden gesammelt, Knochen verarbeitet, Blut in Hallen vergossen, die früher Orte der Beratung gewesen waren. Drachen wurden gejagt, nicht mehr gehört.

	Virelyth verlor Gefährten. Erst wenige, dann viele. Am Ende blieb Stille. Keine Abkommen, keine Warnungen hielten mehr. Sie zog sich ins Thirak-Gebirge zurück, suchte einen Ort, den niemand beanspruchen konnte, legte ihre Eier in die Glut und ließ den Schlaf über sich kommen, der Bewahrung bedeutete.

	Die Veränderung beginnt leise. Ein feines Zittern läuft durch einen Basaltpfeiler, erreicht den Boden, wandert zurück. Die Lava antwortet mit einer flachen Welle am Rand. Die Luft wird dichter, als hätte sich etwas Fremdes in die Kammer gelegt. Virelyths Atem bleibt ruhig, doch die Spannung im Raum verschiebt sich. Der Stein trägt eine neue Information. Die Wärme ist nicht nur die der Grotte.

	Ihr Lid hebt sich. Das Gold ihres Blicks füllt den Raum, nicht grell, nicht feierlich, nur wach. Der Kopf richtet sich langsam auf. Staub rutscht von einer Kralle. Die Eier liegen unverändert, doch die Luft um sie herum wirkt einen Ton wärmer.

	Virelyth hebt den Hals, lauscht. Ein Geräusch aus den hinteren Gängen. Ein Atem, der zu schnell geht. Schritte, die vorsichtig sind, zu vorsichtig für Sicherheit. Der Berg hat etwas zugelassen. Nicht alles, was ankommt, ist würdig. Alles, was ankommt, wird geprüft.

	 

	„Nicht die Hülle“, sagt Virelyth in die Kammer. Die Worte liegen schwer auf dem Stein. „Die Absicht.“

	Die Eier geben keine Antwort, die man sehen könnte. Ein kaum wahrnehmbarer Ton liegt in der Luft, eher Vibration als Klang. Virelyth senkt den Kopf, berührt eine Schale mit der Spitze einer Kralle. Die Oberfläche bleibt geschlossen. Keine Hast. Kein Zeichen. Nur Leben, das wartet.

	Die Grotte beruhigt sich langsam. Das Zittern im Fels klingt ab. Die Lava findet ihren trägen Lauf wieder. Virelyth hält den Blick noch einen Moment auf die Eier gerichtet, als müsse sie prüfen, ob die Ordnung des Ortes geblieben ist.

	„Noch nicht“, sagt sie leise. „Noch wartet das Land.“

	Dann legt sie den Kopf wieder auf den Vorderlauf. Die Flügel ruhen an den Flanken. Ihr Atem findet den alten Rhythmus. Der Schlaf kehrt zurück, nicht als Rückzug, sondern als Wache in anderer Form. Die Grotte atmet mit. Die Lava hält die Wärme. Der Stein bewahrt, was hier geschützt wird.

	Drei Herzschläge liegen in ihren Schalen. Der Ort bleibt still. Der Name Virelyth trägt sich nicht durch Lieder, sondern durch Dauer.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 5. Warum sie die Welt nicht mehr betritt

	 

	Virelyth tritt nicht mehr aus dem Herzen des Thirak. Der Berg hält sie. Nicht mit Ketten, nicht mit Schmerz. Mit einem Gesetz, das älter ist als die Wege der Menschen. Was einst als Schutz gedacht war, ist zur Grenze geworden. Der Stein kennt ihren Atem, die Glut ihren Schritt, der Himmel bleibt fern.

	Ihre Flügel ruhen im Halbdunkel. Nicht gebrochen, nur gebunden an das Innere des Gebirges. Der Raum um sie herum trägt die Wärme ihres Leibes weiter, und wo sie liegt, bleibt der Fels wach. Es gibt keinen Flug mehr über Grate, keinen Schatten über Tälern. Solange die Ordnung unberührt bleibt, hält der Berg sie in sich.

	Drei Eier liegen nahe bei ihr. Sie sind nicht bloß Schalen. In ihnen ruht Anteil an dem, was sie ist. Das eine trägt Kühle und Klarheit in sich, ein Licht, das lenkt und täuscht, wenn man ihm folgt, ohne es zu prüfen. Das zweite hält den Schlag der Kraft, den Willen, der standhält, wenn der Sturm kommt. Das dritte bewahrt Tiefe: Erinnerung, Urteil, den alten Atem, der Stein und Wind versteht. Wer eines dieser Gefäße entreißt, greift in das Innere ihres Wesens. In diesem Augenblick endet jeder Schlaf. Der Berg lässt los, was er hielt.

	 

	 

	 

	 

	Hier unten ist die Finsternis kein Drohen. Zeit verliert ihre scharfen Kanten. Die Glutadern halten den Raum warm, Tropfen aus geschmolzenem Gestein fallen in ruhigen Abständen. Staub liegt auf Schuppen, Narben zeichnen Wege, die kein Lied bewahrt. Virelyths Lider bleiben geschlossen, doch nichts entgeht ihr. Der Stein meldet, wenn etwas näherkommt. Die Luft trägt, was atmet. Wärme verrät, was lebt.

	Manchmal zieht fernes Leben an den Rändern vorbei. Stimmen vergehen, Schritte verlieren sich. Dann reißt die Stille an einer Stelle feiner auf. Der Berg meldet eine Berührung, die mehr ist als Haut auf Stein. Virelyth hebt den Kopf. Gold tritt in ihren Blick. Das silberne Ei antwortet mit einem leisen Puls aus der Tiefe der Grotte. Nähe ist da. Nicht Besitz. Nicht Beute. Nähe, die noch nicht trägt.

	„Nicht die Hülle“, sagt sie in den Raum, der ihr Gedächtnis ist. „Die Absicht.“

	Schächte führen zu schmalen Öffnungen, durch die fernes Licht fällt. Wolken zerreißen über den Graten, Donner läuft an den Kämmen entlang, der Wind nimmt ihren Namen auf und trägt ihn über Eis. Virelyth hebt den Blick zu dem hellen Kreis. Der Bann bleibt still, nicht hart, nur fest. Sie prüft die Grenze und wendet sich zurück. Solange die Eier unberührt sind, gilt die Pflicht der Nähe.

	In der Kammer senkt sie die Stirn an die silberne Schale. Wärme steigt aus der Tiefe. Ein Bild liegt kurz in der Luft, kühl und klar, eine Gestalt, die tragen könnte, ohne zu prahlen. Das rote Gefäß hält seinen ruhigen Schlag. Das nachtgrüne bietet Erinnerung an, ohne zu fordern. Virelyth lässt den Atem über die drei Schalen gehen.

	 

	„Hört auf das, was bleibt, wenn Spiegel schweigen“, sagt sie leise. „Tragt Feuer, das schützt.“

	Die Lava findet ihren alten Takt. Der Stein lässt den Widerhall fallen. Der Raum ordnet sich, bis nur noch die drei Herzschläge zählen, die die Zeit im Innern des Berges festhalten.

	Der Bann besteht fort. Niemand hat genommen, was nicht zur Beute taugt. Hoffnung bleibt, weil Nähe noch nicht zur Tat geworden ist. Virelyth ruht, ohne fortzugehen. Ihr Schlaf ist Bewahrung. Der Berg trägt ihren Namen. Die drei Herzschläge halten die Stunde fest, bis die Welt sie abholt.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6. Die Stille vor dem Sturm

	 

	Nareth lag am Fuß der schwarzen Thirak-Berge in tiefer Nachtruhe. Die Felder waren abgeerntet, der Apfelmost kühlte in den Kellern, die Esse des Schmieds war längst erloschen. In der Taverne „Zum Eberhorn“ hielten ein paar Männer die Kerzen am Brennen, ihre Geschichten wurden lauter mit jedem Krug, bis Erinnerung und Ausschmückung einander kaum noch unterschieden.

	Als die Dorfglocke Mitternacht schlug, veränderte sich die Nacht. Unter den Dielen hob sich ein feines Zittern, kaum mehr als der Atem des Bodens. Türen klapperten, obwohl kein Zug durch die Gassen ging. Staub löste sich aus den Balkenfugen und blieb in der Luft stehen.

	Ein Wind kam auf. Er roch nach Schwefel und kaltem Rauch und trug einen Ton, der keinem Wort folgte. Die Hühner gerieten in Unruhe und stießen gegen die Bretter ihrer Ställe. Hunde wimmerten und drückten sich in die Ecken. In den Boxen schlugen die Pferde mit den Hufen gegen das Holz, die Augen weit, der Schweiß dunkel auf dem Fell.

	Die alte Marla kniete in ihrer Kammer. Vor ihr stand eine Schale Milch. Die Oberfläche bildete Ringe, ein gleichmäßiger Puls, der nicht von ihrer Hand kam. Marla legte zwei Finger an den Rand, als prüfe sie die Temperatur der Nacht. Ihr Blick blieb am Fenster hängen. „Es rührt sich“, sagte sie leise. Mehr nicht.

	 

	Toren, elf Jahre alt, Sohn des Webers, tappte schlaftrunken in die schmale Gasse. Er rieb sich die Augen, blieb stehen. Der Mond war gerötet und legte einen fremden Schein auf Dächer und Zäune. Über den gezackten Spitzen des Thirak stieg Licht in den Himmel, kein Strahlen, eher ein ruhiger Fluss mit metallischem Glanz. Toren spürte ein Ziehen in der Brust, als hätte jemand an einem Faden gezogen, der ihm nicht gehörte. Er trat einen Schritt nach vorn, ohne zu wissen warum.

	Im Eberhorn verstummten die Stimmen. Der Wirt hielt den Krug in der Luft an. „Habt ihr das gespürt?“ Ein Alter nickte. „Nicht nur im Boden. Hier.“ Er legte sich die Hand an die Brust. Die Männer traten zur Tür, blieben im Rahmen stehen und sahen hinaus, als verlange der Platz eine Entscheidung, die keiner eilig treffen wollte.

	Nachbarn traten aus den Häusern, warfen Tücher über die Schultern, nahmen Kinder an die Hand. Marla betrat den Platz. Die Milchschale hielt sie ruhig vor sich; die Oberfläche war wieder glatt, als hätte der Puls nie existiert. Sie sah zu den Bergen. „Nicht alles, was sich regt, gehört uns“, sagte sie. Ihr Ton war weder Warnung noch Trost.

	Das Zittern in den Häusern ging in eine ruhige Schwingung über, spürbar im Bauch, im Holz der Bank am Brunnen. In den Ställen beruhigte sich das Schlagen der Hufe zu unruhigem Trippeln.

	Toren trat neben Marla. Er wusste nicht, worauf er hören sollte, und hörte doch etwas, das unter der Haut lag. Für einen Moment wollte er fragen, was dort oben geschah. Er tat es nicht. Stattdessen legte er die Hand an den rauen Stein des Brunnens, als könne er sich vergewissern, dass etwas blieb.

	 

	Der rote Mond stand noch, als im Osten die erste Blaufärbung erschien. Mit dem beginnenden Morgen verlor die Scheibe ihre Farbe, der fremde Geruch verflog, die Schwingung ebbte ab. Im Eberhorn senkte der Wirt den Krug und setzte ihn an, ohne den Blick vom Fenster zu lösen. Marla trug die Schale heim. Toren blieb auf dem Platz und hielt den Blick auf den Grat gerichtet. Die Nacht hatte gesprochen. Der Tag hörte noch zu.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 7. Dann kam das Beben

	 

	Ein dumpfes Grollen rollte aus dem Gebirge und fuhr durch Balken, Stein und Brust. Häuser ächzten, Töpfe stürzten, Türen sprangen auf. Kinder schrien, Männer stolperten aus den Betten, der Priester rannte barfuß aus der Kapelle, das Haar zerzaust, die Stimme brüchig. 

	„Die Erde wütet“, rief er. „Es ist ein Zeichen.“

	Der Dorfälteste Heran trat vor das Rathaus, umklammerte den knorrigen Stab und hielt den Blick auf den flammenden Horizont. 

	„Das ist kein gewöhnliches Beben“, sagte er leise. „So fühlte es sich an, als die Berge zuletzt gebrannt haben.“ 

	Ein Säugling weinte, ein Hund riss sich los, Menschen drängten zitternd zusammen, barfuß, in Nachtgewändern, Kerzen in den Händen.

	Die alte Marla trat einen Schritt vor. Sie hob den Kopf, als horche sie in den Fels hinein. 

	„Da oben bewegt sich etwas“, sagte sie. „Und es ist nicht allein.“ 

	Das Grollen ebbte ab, ließ ein Zittern zurück, das im Gebälk nachklang und dann verstummte.

	Mit dem ersten Licht lag Stille über Nareth. Kein Vogel sang, kein Luftzug rührte die Kronen. Am Rand des Dorfes stand die Eiche, uralt, verkohlt, zu Asche zerfallen. Keine Spur von Flammen, kein Brandnest. Nur der Geruch, der blieb.

	 

	Heran hob die Hand, und der Platz rückte enger zusammen.

	 „Hört zu“, sagte er. „Die Alten gaben Worte für Stunden wie diese.“ Er atmete, fand einen ruhigeren Ton. „Es gab eine Zeit, da war der Himmel näher bei uns. Drachen galten nicht als Fluch. Sie gehörten zur Ordnung.“

	„Das war, bevor der erste König von Kareth die Krone trug, bevor Burgen die Hügel nahmen und Stahl den Blutpreis forderte. Menschen zogen zwischen Wind und Schnee, kannten den Bogen, kannten das Feuer der Hochlande. Über ihnen lebten die Drachen, nicht als Bestien, sondern als Mächte des Ursprungs. Manche trugen den Wind, manche hörten die Tiefe der Erde, manche hüteten das Feuer, das nährt und begrenzt. Menschen begegneten dem Unverstandenen mit Furcht – und mit Gesang.“

	„Dann trat Serelai hervor, so erzählen es die Alten. Keine Kriegsherrin, keine Häuptlingin. Eine Heilerin. Als ein Winter Dörfer brach und Kinder in den Armen zu Eis wurden, ging Serelai in die Berge. Nicht, um zu nehmen. Um zu bitten.“

	„In den Gipfeln traf sie Yllastra, die goldene Drachin, Mutter von Virelyth. Schuppen trugen den Morgen, ihr Atem rief den Frühling. Serelai kniete nicht. Sie legte ihr Herz auf den Stein und bot an, was Menschen hatten: ihr Leben, ihre Wache. Yllastra sah keine Feindin. Sie sah eine, die hielt. Sie teilte ihr Feuer. So begann der Erste Bund.“

	„Von da an hüteten Menschen Nester und Wege. Drachen lehrten die Lieder von Wind und Stein. Könige erhoben sich auf Drachenrücken, Städte wuchsen, Magie fand Halt in ihren Mauern. Eine Zeit trug Himmel und Erde gemeinsam.“

	 

	Heran schwieg. Der Platz hielt den Atem. Marla senkte die Schale. Der Priester sah zum Grat, an dem das Licht der Nacht noch im Fels stand. Toren legte die Fingerspitzen an den Brunnenrand und spürte den letzten Nachhall im Stein.

	„Es beginnt“, sagte Marla leise. „Und wir sind darin.“

	Heran nickte. „Dann halten wir Wache. Wir erinnern den Bund.“

	Die Menschen blieben stehen, bis die Sonne über die Dächer kroch. Der Tag begann. Das Land hörte zu.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 8. Doch Gold weckt Gier

	 

	Licht wirft Schatten. Selbst in den Tagen des Ersten Bundes, als Drachen und Menschen einander nahe waren, regte sich ein Flüstern. Zuerst leise, in den Kammern der Fürsten, in den Werkstätten der Schmiede, in den Lagern der Jäger. Geteiltes Feuer genügte ihnen nicht. Lehren des Windes waren zu wenig. Sie wollten Macht, die bleibt.

	Es ging eine Vorstellung um, die bald mehr war als ein Gerücht: Im Herzen eines Drachen brenne eine Flamme, die nicht erlischt. Wer sie in Stahl bannt, trägt eine Klinge, die Rüstung öffnet und Throne fällt. Mit dieser Vorstellung begann die Jagd. Nicht auf Beute, auf Wesen. Zuerst im Verborgenen: Ein Jungtier verschwand in den Schluchten von Valthor. Einer Windträgerin rissen eiserne Bolzen die Schwingen. Die Taten bekamen andere Namen. Man sprach von Zähmung. Von Notwendigkeit. Aus Liedern wurden Befehle. Aus freien Flügen wurden Wege, die man bewachte.

	Rüstungen aus Schuppen entstanden. Zügel aus Silberketten. Maschinen, die den Himmel rissen. Drachen, die einst den Wind trugen, lernten den Boden kennen. Virelyth sah Gefährten verstummen. Das Lied der Berge verlor seine Spannung. Und dann kam der Tag, an dem ihr Kern brach.

	Yllastra, die goldene Königin, Mutter von Virelyth, wurde in eine Halle unter der Erde gerufen. Ein König, der unter ihrem Schatten geboren war, ließ Fahnen an die Straßen hängen. Die Stadt empfing sie mit offenen Toren. Man legte ihr ein Amulett aus Bergkristall zu Füßen. Der junge König kniete, die Worte weich: „Lehre uns, Leben zu bewahren.“

	 

	Yllastra senkte den Kopf. Sie roch die Stadt, die Wärme der Menschen, das alte Vertrauen. Da schlossen sich Ketten. Nicht aus Eisen. Gewebt aus Knochen, durchzogen von alter Magie. Sie banden nicht Glieder. Sie fassten den Willen. Worte trafen tiefer als Klingen.

	Yllastra hielt inne. Vertrauen hielt sie zurück. Erst als ein Laut durch die Halle schnitt, ein Ruf, den nur Drachen hören, spannte sich ihr Leib. Flammen griffen nach den Türmen, Luft geriet in Brand. Gift im Blut und die Formel in den Ketten nahmen ihr den Aufbruch. Der Speer des Königs, geschmiedet aus Herzstahl, traf die Brust. Der Boden erzitterte beim Sturz. Die Menge jubelte. Der Himmel schwieg.

	Virelyth war zu jung für den Kampf. Sie fühlte dennoch jeden Schlag, jeden Tropfen, als läge die Halle unter ihrer Haut. Sie flog zu den Ruinen. Geborstene Fesseln lagen im Staub, Knochen hielten Restwärme. Inmitten verbrannter Erde lag das Amulett, unversehrt. Virelyth hob es an ihr Herz. Es zerfiel zu Staub, der ihr durch die Klauen rann.

	So zerfiel auch ihr Vertrauen. Sie sprach ihren Eid nicht laut in die Welt, nur in den Wind: Nie wieder trägt eine Menschenhand ihr Feuer. Nie wieder nimmt jemand ihren Namen von ihren Lippen. Nie wieder dient eines ihrer Kinder einem Thron. Mit den letzten drei Eiern ihrer Art suchte sie die Tiefe des Gebirges. Dort, wo Lieder verhallen und Hitze zu Stein wird, legte sie sie nieder.

	Seit jener Stunde blieb der Himmel stiller. In alten Gesängen hielt sich ein letzter Vers, Serelais Worte, bewahrt in gebrochenen Stimmen: Alles, was zerbrochen ist, kann neu geschmiedet werden. Wenn Herz und Flamme wieder eines sind, singt der Himmel.

	 

	Der Verrat begann nicht mit einem Schrei. Er begann mit Schweigen. Ein Ei kehrte nicht in sein Nest zurück. Ein Gelehrter mit ruhigen Händen und wachen Augen wusste, was geschehen war. Er nannte es Unfall. Drachen hatten vertraut. Sie hatten Winde geteilt, Feuer gezähmt, Namen gesprochen. Wer den wahren Namen eines Drachen hört, trägt Macht. Eines Tages wurde aus diesem Wissen ein Speer.

	Aus Liedern wurde Schweigen. Aus Bündnissen Erinnerung. Aus Hoffnung Furcht. Unter dem Eis der Welt blieb ein Herzschlag.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 9. Brynjars Pfad

	 

	Die Axt lag in seiner Faust mit einem Gewicht, das andere brechen würde, und doch gehörte sie zu Brynjar wie ein zusätzlicher Knochen in der Hand. Er redete nicht mit der Klinge, er suchte keine Nähe zu Stahl und Griff. Alaric fand Halt im Spiegel, Kaelen im Wort. Brynjar trug die Axt ohne Zärtlichkeit, mit einer Wildheit, die Fels und Atem in denselben Rhythmus zwang.

	Ich brauche keinen Zeugen für das, was ich bin, dachte er. Nur einen Weg, der standhält.

	„Ich nehme, was mir zusteht“, hatte er gesagt, ruhig und endgültig, und dieser Satz war ihm zur Rüstung geworden. Mit Halvars Tod erbte er mehr als Pflicht; er erbte die Wucht einer Erwartung, die ihm niemand abnahm. Ein König kommt zu spät, wenn er wartet, sagte eine Stimme in ihm, alt und hart. Ein Sohn kommt zu spät, wenn er bittet. So trugen ihn die Schritte in die Thirak-Berge, und jede Bitte fiel von ihm ab wie Schnee von warmer Klinge.

	Die Berge gaben ihm keinen Empfang. Sturm peitschte ihm ins Gesicht, der Atem schnitt, Geröll löste sich unter den Stiefeln. Hochschultrige Wölfe glitten im Nebel durch Senken, tauchten am Rand des Blicks auf und verschwanden wieder. Brynjar wich nicht aus. Wenn ihr mich messt, messt ihr meinen Schatten, dachte er und stellte den Fuß in den Hang, tastete Kanten, nahm Rinnen. Er setzte jeden Schritt, als trüge er die Linie des Gebirges in den Sohlen. Der Schmerz in den Waden war ihm willkommen. Er hielt ihn wach.

	 

	Am zweiten Tag bebte der Hang unter ihm. Ein Schuttstrom löste sich, Fels und Scherben rasten talwärts. Brynjar sprang. Drei Klafter über Bruchkante und Leere, die Luft riss ihm aus der Lunge. Er landete hart, rollte ab, das Knie brannte. Staub lag auf der Zunge, Blut im Mundwinkel. Für einen Atemzug blieb er liegen, hörte nur sein Herz, zu laut für die Stille. Dann stützte er sich hoch, wischte Blut vom Bein und lachte, heiser, ohne Freude. „Guter Versuch, ihr alten Steine.“

	Ihr müsst lauter sprechen, wenn ihr mich halten wollt.

	Am dritten Tag fand er die Höhle. Die Luft roch nach verloschenem Brand. Knochen lagen dort, zerrissen, groß und klein, die Kanten scharf, Reste von Ruß am Fels. An den Wänden hatten Krallen Spuren hinterlassen, im Gestein steckte die Erinnerung an Zorn. Brynjar trat ein, ließ den Blick über die Spuren gleiten. Hier hat jemand geatmet, der nicht mehr atmet, dachte er. Er setzte sich in die Mitte des Raums, breitete die Füße, als müsse der Boden ihn tragen.

	Er hob einen langen, splittrigen Knochen, ritzte die Haut unter dem Schlüsselbein auf. Der Schmerz war klar, sauber. Er zog Linien über Brust und Rippen. Ein Drachenhaupt nahm Form an, darunter eine Krone, daneben ein Spiegel. Das Blut rann warm. Nicht zum Schmuck, sagte er sich. Zum Erinnern. Darunter schrieb er mit eigener Hand und eigenem Blut: „Ich werde dich bezwingen.“

	Nicht aus Hass. Aus Notwendigkeit. Wer ich sein will, entscheidet sich an dem, was mich überragt.

	 

	 

	Am fünften Tag stand er an der Spalte, schwarz bis in den Kern. Kein Pfad, keine Kerbe bot Hilfe. Brynjar band den Gürtel enger, tastete den Rand, suchte Griff in Furchen. Er legte die Finger in Risse, stieß sich ab. Haut platzte auf, Nägel brachen, Muskeln brannten. Der Atem wurde kurz. Nicht stehen bleiben, befahl er sich. Stehen bleiben ist fallen. Er kletterte, bis der Lärm der Welt verschwand, bis nur noch Atmen, Stein und Wille übrigblieben.

	Unten lag ein glatter Absatz, kaum breiter als seine Schultern. In einer Mulde ruhte ein Ei. Kein Silber, kein Grün. Blutrot. Der Schalenrand pulsierte, die Oberfläche hob und senkte sich in eigenem Takt. Wärme drang in den Hohlraum, als trüge der Fels einen Herzschlag. Brynjar stand still. Sein Atem fand den Takt des Rots. In der Brust setzte ein Echo ein, das nicht von außen kam.

	Du bist mein Spiegel, dachte er. Nicht, weil du mir gleichst. Weil du mir sagst, was ich trage.

	Die Worte verließen ihn nicht. Sie prallten nicht von den Wänden zurück. Sie fuhren durch sein Blut, nahmen den Zorn auf und gaben ihn geordnet zurück. Er legte die Hand auf die Schale. Hitze schoss durch die Finger, kroch über den Unterarm, griff nach Schulter und Nacken, setzte im Schädel einen Ton, der alles andere überdeckte. Bilder rissen auf. Flammen stiegen nicht, sie rollten.

	Schuppen ordneten sich zu einem Leib, dessen Aufschwung Festungen zerreißt. Zähne trafen auf Eisen, ohne Halt zu verlieren. Ein Auge hielt ihn, sein eigenes, dunkler, hungriger.

	Das bist du, wenn du dich nicht bremst, erkannte er. Und das bist du, wenn du dich binden lässt.

	 

	„Gib mir mehr“, sagte er, und die Stimme gehörte nur ihm. „Gib mir dich. Gib mir das Feuer, das Könige verbrennt.“

	Nicht aus Gier allein. Aus der Angst, wieder zu spät zu kommen, wenn andere brennen.

	Er kam zu sich, die Stirn am Fels. Blut troff von der Handfläche. Der Atem war schwer, der Brustkorb zog. Das Ei glühte, nicht grell, in tiefer, stetiger Wärme, auf ihn ausgerichtet, als hätte es seinen Takt an seinen Atem gebunden. Brynjar stützte sich hoch und lachte. Kein Spott, kein Hohn. Eher die Anerkennung einer Entscheidung, die er längst in sich getragen hatte.

	Dann trägst du mich, dachte er. Und ich trage dich.

	Der Berg antwortete. Ein Donner rollte durch die Spalte, der Boden vibrierte. Feiner Staub löste sich von den Kanten und zog in Bahnen nach oben. Irgendwo in der Tiefe verschob sich Gestein, als rücke etwas Großes näher an die Welt heran. Brynjar legte die blutige Handfläche erneut an die Schale, senkte die Stirn und flüsterte, leiser als der Stein:

	„Wir gehen zusammen.“

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 10. Virelyth erwachte

	 

	Sie verharrte nicht länger in stummem Schlaf. Alarics Berührung hatte ihren Blick geöffnet, Brynjars Zugriff Glut in ihr Inneres gelegt. Der Bann hielt ihren Leib an die Glutgrotte gebunden, doch ihre Gegenwart erhob sich dennoch und legte sich über Land und Leute. Dies war kein Feldzug. Dies war eine Ankündigung, getragen von alter Ordnung und dem Erinnern an Schuld.

	Die dritte Nacht nach dem Beben legte sich anders über Nareth. Kein Hund meldete sich. Kein Vogel trug eine Silbe in die Dämmerung. Selbst das Vieh in den Ställen hob die Köpfe und hielt den Atem an. 

	In den Gassen stand eine Stille, die nicht leer war, eher gespannt, gefüllt von etwas Nahendem. Türen blieben geschlossen, doch hinter Holz und Riegeln lauschten Menschen, die sonst rasch zum Fenster traten. 

	Der Himmel hielt den Atem, und das Dorf trug ihn mit. Im Mauerwerk vibrierte ein Ton, der nicht aus Metall kam, und das Brunnenwasser lag unbewegt, ohne den kleinsten Kreis. Marla saß wach auf der Bettkante, die Schale auf dem Knie, die Finger um den Rand gelegt.

	„Es ist Zeit“, sagte sie in den Raum, und die Kerze flackerte, ohne zu verlöschen. 

	Heran stand bereits angekleidet in der Diele, die Fackel in der Hand. In seinem Gedächtnis suchte er nach den Worten, die die Alten in solchen Stunden gesprochen hatten, und fand keine, die trugen.

	Zuerst lag nur ein Schleier über den Feldern. Aus dem Schleier wurde ein Zug, aus dem Zug ein Strom, der Bodennähe suchte, Schwellen überrollte, unter Türen in kühle Häuser glitt und sich auf Stufen legte, als nähme er Platz. 

	Holz nahm Feuchte an, altes Mauerwerk zeichnete dunkle Ränder, und die Feuer in den Herden zogen die Flammen zurück, bis nur Glut die Fläche hielt. Marla trat ans Fenster, die Hände bebten. 

	„Sie kommt“, flüsterte sie. 

	Der Ton trug nicht weit, doch er fand die nächsten Herzen. Heran ging auf den Platz, hob die Fackel und rief: 

	„Zu mir! Alle! Kommt zu mir!“ Seine Stimme trug, doch Füße gehorchten nicht. 

	Die Luft hatte Gewicht angenommen; jeder Schritt forderte seinen Preis. Schatten streckten sich über Pflaster und Bänke, ohne Quelle, ohne Eile.

	Türen öffneten sich spaltbreit. Ein Kind lugte hinaus und wurde am Hemd zurückgezogen. In der Taverne löschte der Wirt die letzte Kerze und blieb dennoch im Türrahmen stehen. 

	Aus dem Stall schnaubte ein Wallach, schlug einmal gegen das Holz und fand keine Ruhe. 

	Auf dem Kirchhof stand der Priester barfuß, der Saum der Soutane vom Tau dunkel, die Hand am Kruzifix, ohne ein Wort zu finden.

	Der Schlag kam aus der Tiefe. Er fuhr durch Boden, Balken und Brustbein und band das Dorf für einen Atemzug an denselben Takt. Am Rand von Nareth brach kein Erdreich. 

	Das Licht selbst riss auf. Zwischen Dunkel und Halbglanz entstand ein Spalt, aus dem Gegenwart strömte, alt und entschlossen. Zuerst trat ein Blick hervor. Gold füllte den Spalt, lebendig, getragen von einem Willen, der keine Verhandlung suchte. 

	Die Pupille zog sich zur Klinge zusammen. Ein Flügel folgte, nicht aus Fleisch, eher aus Form und Druck; der Himmel verlor Leuchtkraft, als wäre dem Tag Substanz entzogen.

	Ein Geruch legte sich über Dächer und Höfe: Asche, Schwefel, darunter ein Ton von Ursprung, der keine Benennung braucht.

	Knie berührten Pflaster. Nicht aus Andacht, aus Selbsterhaltung. Klein werden, dem Blick Angriffsfläche nehmen, aus dem Sichtfeld gleiten. 

	Ein Schrei ging durch Nareth, ohne Laut, ohne Mund. Der Ruf griff direkt in Herzen und legte ein Wort hinein, das Glut trug:

	Ihr habt genommen. Jetzt seht, was ihr geweckt habt. 

	Am Dorfrand stand die Kapelle plötzlich unter Hitze. Kein Flammenrand zeichnete sich an den Fenstern ab. Der Raum glühte von innen, und dennoch stieg kein Rauch. Der Fluss begann zu sieden. 

	Blasen wuchsen, hielten Druck und ließen die Ufer fein vibrieren. Steine sprangen auf, als hätten sie die Spannung zu lange getragen.

	Im Nebel formte sich für den Bruchteil eines Atemzugs eine Gestalt: ein Haupt, gekrönt von gedrehten Hörnern, Zähne von metallischem Glanz, ein Blick aus einer Tiefe, vor der selbst Sakrales schweigt. 

	Das Bild verging. Die Anwesenheit blieb. Marla hob die Schale. Die Milch war erstarrt, eine Fläche ohne Spiegel. Heran senkte die Fackel, damit der Rauch die Sicht nicht nahm, und sah, dass die Flamme kaum noch Farbe trug. Der Priester wich einen Schritt zurück, nicht aus Feigheit, aus Klarheit. 

	„Hört auf den Platz“, sagte er, „sonst verliert ihr euch selbst.“ Niemand antwortete. Jeder hörte ohnehin.

	Asche löste sich und fiel. Feiner Staub legte sich auf Dachziegel, Wäscheleinen, den Rand des Brunnens. Schritte hinterließen Abdrücke, die nicht zerfielen. 

	Ein Huhn riss den Kopf zur Seite und blieb dann still. Ein Hund kroch unter eine Bank, bis kein Fell mehr zu sehen war. Toren stand neben Marla, ohne zu zittern, beide Hände am Stein, um nicht zu laufen.

	Die Erscheinung zog sich zurück, nicht besiegt, nicht verweht, eher in eine Ordnung, die sie selbst gesetzt hatte. Der Spalt im Licht schloss sich. 

	Der Platz blieb in einem Zwischenton zurück. Die Luft trug noch Glut, doch sie verbrannte nicht mehr. Als das Grau über dem Osten dünner wurde, setzte kein Stimmengewirr ein. 

	Worte hätten das Geschehen verkleinert. Marla stellte die Schale auf den Brunnenrand und legte die Handfläche auf den Stein. 

	„Sie hat uns gezählt“, sagte sie. 

	Heran nickte und hob die Fackel ein letztes Mal, bis der Docht verlosch. 

	Der Priester senkte den Kopf. 

	Toren blickte zum Grat. Niemand sprach von Krieg, Hunger oder Königen. 

	Der Gegner hatte kein Heer und keinen Thron. 

	Vor Nareth stand eine Macht, die einst geliebt hatte und nun Glut in Pflicht verwandelte. 

	Dies war der Anfang ihrer Antwort.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 11. Flüstern aus Stein

	 

	Die Mauern von Burg Haldenstein thronten über dem Tal, errichtet auf dem schwarzen Felsrücken, den man den Rücken des Raben nannte. Wind strich durch Zinnen und Türme, die Wetterfahnen kreisten, und die Festung klagte in ihrem eigenen Echo. Seit König Halvars Tod stand der Thronsaal leer und war doch unruhiger als je zuvor; Macht füllt Leerräume, und Leerräume ziehen Geflüster an.

	Lord Maelric, Großkanzler des Reiches, stand am Fenster der hohen Bibliothek. In der Hand hielt er einen schlichten Silberkelch, gefüllt mit warmem Zitronenwasser und Honig. Der Kamin hinter ihm glühte, seine Augen blieben kühl. 

	„Sie sind aufgebrochen, die drei Prinzen“, sagte er leise, ohne sich zu wenden. „Jeder folgt seinem Weg. Welches Schicksal sie erfüllen, liegt noch offen.“

	Hinter ihm warteten fünf Vertraute, keine Höflinge, keine Feldherren; Werkzeuge, die in Stille arbeiteten. 

	Magister Althar, ein Greis mit krummen Schultern und von Tinte geschwärzten Fingern. 

	Lady Veyra, die Hofspionin, deren Blick scharf und dunkel schnitt. 

	Tavik, der Kriegsplaner, dem das Lächeln im Blut vergangener Schlachten versunken war. 

	Joran, ein viel zu junger Schreiber, der zu viel wusste. 

	Selen, einst Beraterin des verstorbenen Königs und, was niemand aussprach, seine letzte Geliebte.

	Veyra legte ein versiegeltes Pergament auf den Tisch aus Eisenholz.

	„Berichte aus Nareth“, sagte sie. „Ein Beben. Feuer. Ein Schatten über den Feldern. Zwei Kinder erblindeten, nachdem sie zum Himmel blickten.“

	„Ein Drache, der Rache sucht“, krächzte Althar. „Für gestohlene Eier.“

	„Ein Gerücht“, fauchte Tavik. „Drachen gibt es nicht mehr.“

	Maelric drehte sich um. „Gerüchte töten ebenso wie Klingen. Sie tun es nur leiser.“

	Selen trat vor. Ihre Stimme blieb ruhig und schnitt dennoch.

	„Halvar wusste, dass dieser Tag kommen würde. Er sandte die Prinzen nicht hinaus, um zu herrschen.“ Sie legte die Hand auf einen dunklen, vom Alter geschwärzten Band. „Er schickte sie, um zu binden, was wir entfesselt haben.“ 

	Das Buch mit dem Einband aus Drachenschuppe öffnete sich, als hielte es den Atem an. Auf der ersten Seite stand, kaum noch lesbar: 

	Chronica Pactum Ignis – die Chronik des Feuerbundes.

	Althar blätterte mit zitternden Fingern. Drei Zeichen traten hervor: eine zerbrochene Krone; ein Drachenauge, aus dem eine einzelne Träne fiel; darunter eine Inschrift aus der Frühzeit: Wenn drei Herzen flammen, kehrt die Mutter.

	Schweigen griff um sich. Selbst das Feuer im Kamin nahm den Ton zurück.

	„Zwei Eier sind fort“, flüsterte Joran.

	 

	Veyra schloss die Augen. „Wenn das dritte fällt, brennt nicht nur Nareth. Dann steht die Welt auf dem Spiel.“

	Maelric trat zurück ans Fenster. Unter ihm lag das Reich, ahnungslos in Feldern, Wäldern und Städten. 

	„Wir brauchen Antworten. Und Kontrolle.“ Er wandte sich um, und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. „Reiter gehen sofort. Späher in alle Pässe. Wächter an die Archive. Barden in die Hallen, falls Lieder mehr lösen als Befehle. Ich will wissen, wohin Kaelen geht, welcher Drache sich erhebt und ob uns die Stunde davonläuft.“

	Draußen zerrte der Wind an den Läden. Tief im Gestein vibrierte ein Laut, halb Flüstern, halb Zusage. In der Luft lag Regen, darunter der metallische Ton von Blut.

	Sevrin war kein Held, kein Ritter, kein Mann für Lieder. Er war das Messer im Rücken, das der König niemals selbst führte. Seit der König tot war, diente seine Klinge dem Rat. 

	„Folg Brynjar. Sieh, was er findet. Komm zurück, bevor er dich sieht.“ Mehr brauchte es nicht.

	Vier Tage hing er an Brynjars Spur. Zwischen Felsen hielt er den Atem, im Moos setzte er die Füße ohne Klang. Er sah den Prinzen kämpfen, bluten, fluchen, gelegentlich lachen. Dann sah er ihn in eine schmale Spalte steigen, vom Nebel des Thirak geschluckt.

	Sevrin wartete, bis die Nacht jeden Ton fraß. Dann kroch er hinterher. Mit jedem Schritt verlor die Welt Gegenwart und gewann Alter. Der Fels unter seinen Stiefeln trug Wärme, als atmete darunter etwas. In der Luft lag feiner Staub, der sich auf die Wimpern legte und bei jedem Lidschlag ein durchlässiges Glimmen hinterließ. Etwas prüfte ihn. Etwas sah zurück.

	Am Ende des Gangs lag eine runde Mulde im Fels. Leer. Ein Ei hatte dort geruht. Die Stille hatte Gewicht und legte sich auf seine Brust. Sevrin hob den Blick.

	Vor ihm stand eine Wand aus obsidianem Glas, glatt, ohne Naht. Sie spiegelte nicht sein Gesicht. Augen ruhten darin, Drachenaugen, nicht lebendig und doch nicht tot, gebannt im Material wie Insekten im Harz, Splitter von Erinnerung und Seelenasche. Der Blick war Gegenüber.

	Du bist zu spät.

	Die Stimme kam nicht aus der Höhle, sie kam aus ihm. Alter, Geschlecht, Ursprung lösten sich aus ihr heraus. Sein Körper wollte weichen, die Augen blieben gebunden.

	Du trägst einen Schatten in dir, Sevrin. Dieser Schatten kennt mich. Willst du wissen, was dein König getan hat? Willst du wissen, warum die Welt brennen wird?

	Der Obsidian gab nach und wurde flüssig, ohne Form zu verlieren, und Sevrin sah. Nicht mit Augen, nicht mit Gedanken. Mit dem, was in seinem Innersten blieb. Ein Saal aus Knochen. Ein König auf den Knien. Eine Drachin, die Tränen verlor. Ein Ei, das zerbarst. Ein Schrei ohne Laut. Ein Bund aus Lüge und Verrat. Er riss sich los und stürzte auf kalten Stein.

	Blut trat aus Nase, Ohren, Augen. Die Hände zitterten, der Atem suchte Halt. Er kroch, tastete sich voran, erreichte die Spalte und fand die Nacht. Die Berge wiesen ihn ab; etwas in ihrer Tiefe ließ ihn nicht bleiben.

	Er stolperte durch Senken und über Kämme. Tage vergingen, vielleicht Wochen. Als er ein Dorf erreichte, trug ihn kaum noch ein Schritt. Die Zunge formte ein einziges Wort: „Vergessen …“ Dann brach er zusammen. Der Schlaf, der folgte, öffnete sich nicht mehr.

	Tief im Thirak, hinter schwarzem Glas, öffneten sich die Augen erneut und hielten Wache.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 12. Wenn das Licht sich häutet

	 

	Die Höhle atmete. Kein Laut, doch der Körper nahm den Takt auf, einen uralten Puls, der vor jeder Erzählung dagewesen sein musste. Schwarzes Gestein wölbte sich über Kaelen, Tropfen hielten an der Decke inne, als hätten selbst sie Wache übernommen. 

	Vor ihm ruhte das Ei, handgroß, und doch füllte seine Gegenwart den Raum, als trüge die Schale einen Berg. 

	In seinem Innern lag mehr als ein Wesen; dort wartete ein Himmel auf Öffnung. 

	Kaelen berührte es nicht. Er hielt den Atem flach und gab der Stille Lieder, die er nie gelernt hatte. Töne stiegen aus einer Tiefe auf, die Erinnerungen an seine Mutter trugen und zugleich Stimmen berührten, die er nie gehört und doch sofort verstanden hatte.

	Leuchten wuchs. Kein Feuer, keine Sonne, ein stilles Licht aus blassem Blau, feinem Silber, hauchdünnem Gold. 

	Der Schein schien aus einem Grund jenseits der Zeit zu steigen. Ein Laut folgte, nicht für Ohren, eher die Erinnerung an etwas, das erst werden wollte. 

	Kaelen öffnete die Augen. Das Ei schwebte. 

	Es tastete den Raum ab, drehte sich schneller, bis Schatten an den Wänden zu tanzen begannen. Runen standen plötzlich im Fels. Niemand hatte sie geritzt. Der Stein gab sie frei.

	Die Schale brach nicht. Schichten lösten sich, eine Häutung, und aus der Öffnung trat zuerst Licht. Flüssig rann es über den Boden, in silbriger Bewegung, tropfte von der Decke in funkelnden Fäden. 

	Ferne Glocken antworteten, Kinderstimmen legten sich in den Raum, ein Herzschlag aus der Tiefe hielt alles zusammen. 

	Das Licht sammelte sich, pulsierte und nahm Gestalt an: Augen in mandelnder Linie, durchscheinend, violett getönt; Flügel, halb Haut, halb Rauch, Tücher aus Wind im eigenen Recht; Krallen, filigran und doch fähig, Stein zu teilen; ein Leib in Obsidian-Glanz, schmal, geschlossen, vollkommen.

	Der junge Drache sah Kaelen an. Kein Fordern, kein Zweifel. Ein Blick, der Zugehörigkeit erklärte. Worte erreichten sein Herz. 

	„Du giltst als schwach und erkennst doch mehr als andere. Ich bin Myrren. Ich war bei dir.“ 

	Tränen traten Kaelen in die Augen, ohne Schmerz, als Wasser auf ausgedörrtem Boden. Der Drache trat näher. Sein Atem trug Frost und ersten Morgen. Stirn berührte Stirn. Auf Kaelens Haut glühte eine Rune auf, verborgen vor aller Welt, sichtbar nur für den, der sie trug, ein Zeichen gegen Zeit und Tod. 

	Myrrens Stimme legte einen Schwur in die Stille: 

	„Die Welt wird Feuer speien. Wir antworten mit Wind, tanzend zwischen Glut und Sternen.“ 

	Draußen setzte Regen ein. Tropfen aus goldenen Fäden berührten Erde und Haut, und wer sie spürte, nahm für einen Atemzug den Herzschlag der Berge wahr. Etwas erwachte, nicht nur in Kaelen, nicht nur im Thirak, sondern überall dort, wo Magie je geruht hatte.

	Die Mauern von Burg Haldenstein hatten Klingen gekannt, Stimmen, Jubel und Klage, Banner und Kronen, Blut der Treuen und Blut der Verräter. 

	Ein Vermächtnis jedoch war ihnen entzogen worden: Magie.

	Man hatte sie aus dem Stein getrieben, Schicht um Schicht, bis Kälte, Staub und Schweigen die Säle bestimmten. An diesem Morgen änderte sich der Atem der Festung. Der Ratssaal lag still, kein Pergament raschelte, die vergoldete Wasserkugel in der Mitte vollzog ihren ewigen Lauf, ein Werk aus Tagen, in denen Zahnräder Entscheidungen trugen und Zauber schwiegen. 

	Seit hundert Jahren blieb ihr Gang unverändert. Nun setzte ein Zittern ein, kaum sichtbar und doch im Körper spürbar, ein Pochen aus den Mauern selbst.

	Meister Telvin hob den Blick vom Manuskript. Die Finger klammerten sich an das Pergament, als könne es entgleiten.

	„Habt ihr das gespürt?“ 

	Keiner antwortete, bis Gravar, der Runenschmied, der seit sieben Wintern kein Wort gesprochen hatte, ein Stück Kupfer auf den Tisch legte, alt aus den ersten Tagen der Festung, mit Stabilitätsrunen graviert. 

	Linien begannen zu leuchten, ein Blau nach Sommersturm, aus sich selbst gespeist. Vor aller Augen wuchsen neue Zeichen, rankten über das Metall, lebendig und dringlich. 

	In den unteren Gängen schwitzte der Stein. Kein Wasser, Tinte. Worte sickerten aus den Fugen, Sätze in einer Sprache ohne Sprecher, und doch verstanden die Magier sie im Innern.

	 

	Noch bevor jemand Reichweite und Preis begriff, jagten die Zeichen einander. 

	Ein Stallknecht legte im Hof die Hand auf ein gebrochenes Bein; Knochen fanden ihren Platz. 

	Ein Kind sang im Schlaf Lieder aus dem Zeitalter der Drachenkönige. Im verschneiten Garten öffnete sich eine Blüte aus Glas, ihre Blätter hielten Licht in Tränenform. 

	Die Räte eilten zum alten Thronsaal. Spionenmeister, Beraterin, Erzherzog standen vor dem leeren Sitz aus schwarzem Stein.

	Niemand nahm Platz. Die Luft trug Last. Telvin trat vor, die Stimme rau und doch scharf. 

	„Ich fand den Hinweis in verbotenen Büchern. Das Erwachen der Eier zieht den Strom der Alten Zeit zurück. Kein Geschenk. Eine Prüfung.“ — „Wer steht vor ihr?“, fragte eine Stimme.

	Telvin wandte sich dem Fenster zu. Über den Türmen liefen Wolken in Spiralen, von unsichtbaren Schlägen bewegt. „Wir alle.“

	Unter der Bibliothek, tief im Gemäuer, bebte eine Tür. Sieben Generationen lag ein Siegelwerk darauf, Schlösser auf Schlössern, eine Gefahr, deren Alter selbst Legenden verloren hatten. Ohne Schlüssel, ohne Hand sprang das erste Schloss auf. Die Nähe der zurückgekehrten Kraft genügte. 

	Ein feuchter Atem strich aus der Dunkelheit. Burg Haldenstein holte Tiefe in die Lungen, und im gleichen Takt meldete sich der Herzschlag der Drachen.

	 

	 

	Jenseits des westlichen Kamms straffte sich die Welt. Wolken ballten sich, Luft vibrierte, Atem stockte. Dort erhob sich eine Königin, geboren aus Asche und uralter Glut: Virelyth, die Drachenmutter, die Letzte ihrer Art und Erste ihrer Linie. 

	Sie schwebte nicht, sie herrschte. 

	Ein Flügelschlag ließ Wälder erzittern, Ketten aus Stein gaben ihren Namen zurück. 

	Ihr Blick verbrannte keine Pupillen; er hielt Spiegel der Vergeltung, in denen Schuld verging. 

	„Ihr habt genommen, was euch nicht gehörte. Ihr habt zerbrochen, was heil war. Hört mein Lied, das der letzten Mutter.“ 

	Das Gebirge antwortete, Mauern nahmen den Ton auf. Ein hoher, reißender Klang schnitt durch Felsadern und legte sich in Herzen, Tiere und Menschen zugleich.

	Im Observatorium der Burg stand Telvin zwischen Kristallen und Karten, als das Lied ihn traf. Er schrie und sank auf die Knie, Risse liefen durch seine Stäbe, Risse aus Licht. 

	Im Ratssaal zerbarsten Spiegel ohne Berührung, der Boden bebte unter Schritten, Banner rangen mit einem Wind aus keiner bekannten Richtung. In der Halle der Siegel sprangen der zweite und der dritte Verschluss. 

	In einer verborgenen Kammer hielt Lady Veyra einen Splitter eines alten Dracheneis, ein unerlaubtes Relikt. Der Splitter vibrierte, zog Blut aus ihrer Hand und flüsterte mit vielen Stimmen:

	„Die Mutter kommt. Die Mutter sieht. Schuld lebt.“ 

	Draußen stiegen Lichter aus den Feldern, keine Fackeln, keine Sterne, alte Zeichen, geweckt durch die Rückkehr des Feuers. Kinder sprachen im Trancezustand Worte aus der Frühzeit. 

	Der Narr malte ein schwarzes Drachenhaupt und drei Eier in ein Nest aus Knochen, ohne zu wissen, warum. Berater blätterten in Büchern, deren Seiten sich verändert hatten; Schrift war zu flammenden Runen geworden, und wer versuchte, sie zu lesen, verlor Erinnerungen. 

	Ein Lehrling im Archiv stand im Licht eines geöffneten Siegels. Seine Augen wurden silbern. Mit einer Stimme, fremd und klar zugleich, sprach er: 

	„Sie verhandelt nicht. Sie verlangt Rückgabe. Bleibt sie aus, lernt das Feuer zu sprechen.“ 

	In diesem Augenblick brach Mauerwerk vom Turm. Keine Gewalt hatte zugeschlagen. Wahrheit genügte. Alte Steine widersprechen nicht, wenn die Mutter ruft.

	Hoch über den Wolken, in kalter, dünner Luft, öffnete Virelyth das Maul. Kein Flammenmeer, ein einziger Ruf, kristallklar, scharf in der Luft, ein Ton, der die Welt schnitt und Berge antworten ließ, bis selbst die Zeit kurz innehielt: 

	„Kaelen. Brynjar. Alaric.“ 

	Drei Namen, gesprochen von der letzten Mutter, getragen von Wissen und Bindung. 

	Sie kannte die drei seit der Stunde, in der ihr Lied sie gerufen hatte; in ihnen sah sie Blut und Erbe vereint und die Wache über eine Wahl, deren Folgen das Land tragen würde. 

	Das Echo lief weiter und entzündete Zukunft. Das Zeitalter der Drachen stand auf. Die Reise der Brüder begann.

	Tief unter den Thirak, jenseits bekannter Pfade, wo Karten versagen, lag ein Ort ohne Maß. Ein Kreis aus schwarzem Obsidian, glatt und tief, Nacht in Stein. Zehn Pfeiler, von flimmernder Energie durchzogen, standen als Wächter um eine Mitte, die keinen Schatten zuließ. 

	Dort schlug kein Herz; dort sang eines. 

	Der Klang trug Urfeuer und ersten Trost, und in seiner Schwere lag der erste Verrat. 

	Das Herz der Magie war kein kalter Stein, kein stumpfes Gerät, sondern ein Wille, lebendig, Gedächtnis über Zeit. Kristalladern an den Pfeilern nahmen Takt auf. 

	Licht wechselte von blassem Blau zu glühendem Gold und kippte in Blutrot. 

	Der alte Pakt verlor Halt. Kein Heer hatte ihn gebrochen, keine Rede, Gier hatte es getan. 

	Ein Riss fuhr durch die Halle, nicht durch Stein, durch das Gewebe der Zeit. Aus der Tiefe stieg ein Ruf, lautlos und unüberhörbar. Er erreichte jene, die als Erben benannt worden waren. 

	Kaelen. Brynjar. Alaric. Das Herz forderte Aufbruch, Annahme, Verantwortung. 

	Mit der Rückkehr des Gesangs begann der Kampf um das Schicksal aller Wesen.

	 

	 

	 

	 

	I. Alaric – Der Schöne

	 

	Er stand in einem Hochtal von überreicher Farbe und pulsierendem Leben, so klar, dass der Blick den Atem anhielt. Blumen in Purpur, Blau und Gold rahmten den Uferstreifen. Alaric trat an den Bergsee und beugte sich vor. Auf der glatten Fläche lag sein Gesicht, vom Licht vergoldet, der Glanz ungebrochen. Für einen Augenblick verlor alles andere an Gewicht: der Krieg, der Name, die Last, die er trug. Er wusste, dass Anmut Macht verleiht und Macht nach Blicken verlangt. In dem Moment, da sein Lächeln entstand, verstummte der Wind.

	Dann wichen die Farben. Die Welt zog sich zurück, der Spiegel geriet in Unruhe, sein Bild zerfaserte und brach, das Wasser flackerte in kurzen Stößen. Hitze stieg in seiner Brust auf. Kein Feuer, kein Zorn; Verachtung legte sich auf sein Herz, getragen von einem Blick aus sehr alter Kenntnis, in dem Enttäuschung wohnte. Eine Stimme aus den ersten Schichten der Welt trat an ihn heran und flüsterte: 

	„Du nimmst, was du bewunderst. Doch liebst du es auch, wenn es dich ansieht?“

	Alaric kniete. Über ihm stand ein Schatten ohne Leib, Erinnerung in Gestalt, heraufgeholt aus verflossener Zeit. Er berührte die Stille und legte eine Botschaft in den Raum, gewebt aus Helligkeit und Dunkel: Nicht alles, was glänzt, trägt Wahrheit. Schönheit steht nicht immer frei. Macht fordert ihren Preis. Alaric hielt den Blick auf der Wasserfläche, die wieder ruhte, und wusste, dass der Spiegel mehr gezeigt hatte als ein Antlitz. Er hatte sein eigenes Herz gesehen – und den Schatten, der darin Raum nahm.

	II. Brynjar – Der Starke

	 

	Das Blut des erlegten Wildes lief schwer von der Klinge. Brynjars Atem blieb ruhig, doch in seinem Innern arbeitete Sturm. Er hatte die Beute zum Zeichen seines Sieges erklärt, da begann der Boden zu vibrieren, als stellte die Erde den Triumph infrage. Ein Donnerschlag aus der Tiefe erschütterte die Berge und trieb ein Zittern durch das Tal. Seine Brust zog sich zusammen; Muskeln, die ihn bislang unantastbar gemacht hatten, gerieten unter eine Kraft, die er nicht kannte.

	Ein Geruch schnitt durch die Luft, nicht von dieser Jagd, kein Blut, kein Eisen. Schwefel und Rauch meldeten Warnung aus der Erde selbst. Der Himmel riss auf, rotes Licht traf seine Schulter und brannte eine Narbe in die Haut. In diesem Augenblick war er nicht mehr der Jäger. Er war Beute. Eine Stimme rollte durch das Tal, tief, schneidend, felsenbrechend:

	 „Du kämpfst, um zu beherrschen. Kannst du verlieren, ohne zu zerbrechen?“

	Ein uraltes Brüllen zog über ihn hinweg. Brynjar presste die Fäuste in den Boden, grub sie in das grobe Erdreich, das unter seinen Händen bebte. Ein Fluch blieb an den Steinen hängen. Er wusste es nun: Er ist nicht allein. Über dem Tal glitt ein dunkler Schatten. Die größte Schlacht seines Lebens entscheidet keine Axt. Diese Schlacht fällt im Herzen.

	 

	 

	 

	 

	III. Kaelen – Der Stille

	 

	Kaelen saß tief im Nebel, den Blick auf ein vergilbtes Blatt in seinem Notizbuch gerichtet. Tintenfinger ruhten auf dem Papier, gezeichnet vom Leben, geprägt von Fragen, deren Gewicht jede Waffe übertraf. Er mied die Wege des Landes und folgte dem Ruf des Eises, leise und voll Trauer, getragen von unerzählten Geschichten und gebrochenen Versprechen.

	Das Blatt erwachte. Tinte setzte sich in Bewegung, ohne Feder und ohne sichtbare Hand, und formte einen Namen, der sein Innerstes traf: Virelyth. Kälte griff nach der Luft. Der Nebel schloss sich enger um ihn, Schutz und Warnung zugleich.

	Im grauen Schleier hob sich eine gewaltige Gestalt ab, majestätisch und furchteinflößend. Flügel verschluckten Dunkel, Klauen umschlossen das unsichtbare Gewebe des Schicksals, Augen in brennendem Gold drangen bis in seinen letzten Zweifel. Kein Angriff. Wache. Eine Stimme erreichte sein Herz und legte dort eine Frage ab: „Du verstehst. Wirst du auch handeln?“

	Der Nebel wich. Kaelen spürte, wie sein Herz sich veränderte, nicht durch Last, sondern durch Tiefe. Eine Wahrheit trat in ihn, die Mut verlangte. Er stand auf, hob den Blick in den sich klärenden Himmel und erkannte das Ende seines Schweigens. Erkenntnis genügte nicht mehr. Jetzt begann seine Tat.

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 13. Die Masken des Hofes

	 

	Die Halle der Spiegel lag in erdrückender Stille. Kein Atemzug wagte sich über die Schwelle der Stille hinaus, während der Erzkanzler durch die zerborstenen Scheiben nach Westen blickte.

	Am Horizont stand eine aufgerissene Rauchlinie, ein Schlitz im Himmel über den Kammbergen, als hätte jemand die Welt selbst geöffnet. Der Wind trug den Geruch verbrannter Wälder in die hohen Bögen der Halle, und zwischen den Säulen hing ein Frösteln, das nicht vom Wetter kam.

	„Virelyth …“, flüsterte jemand.

	„Sie lebt …“

	Der Erzkanzler ließ sich von keinem Raunen binden. Er hob die Braue, und seine Stimme fand den Raum ohne Zögern.

	„Dann ist die Stunde da.“ 

	Kein Zittern lag darin, kein Zweifel, nur der nüchterne Ton einer Entscheidung, die lange vorbereitet worden war.

	In den Spiegeln zu seinen Seiten lag die Halle in Scherben zurück, verzerrte Gesichter blickten einander an, Masken ohne Augen.

	Unter den Prunkhallen von Burg Haldenstein, tief unter dem Saal der Gelehrten, führte ein vergessenes Gewölbe in die Dunkelheit. 

	Eine Tür aus geschwärztem Stein, jahrhundertealt, stand zum ersten Mal wieder offen. Lautlose Schritte näherten sich. Dunkelgrün umschloss die Gestalt, silbernes Haar fiel kalt über die Schultern, die Augen blieben klar und hart, als hätten sie verlernt, sich vor dem eigenen Spiegel zu beugen.

	Lady Nyssandra, einst Hüterin der Siegel, nun deren Brecherin, trat in die Kammer der Schattenbücher. An den Wänden hingen Pergamente aus Drachenschuppe, in deren Oberfläche alte Sprüche und Flüche ruhten, gebunden in Häuten der Erinnerung. 

	Auf einem Altar pulsierte ein Stück Kralle, und daneben schwamm in Glas ein goldenes Auge, immer wach, immer lauernd. Die Luft erinnerte sich an Blut und Asche.

	„Ihr seht, Virelyth“, flüsterte Nyssandra in den Raum, nicht zur Decke, nicht zum Altar, sondern in die Tiefe selbst. „Ihr habt den Krieg eröffnet. Wir kennen eure Kinder. Wir wissen, wie man sie bindet.“ 

	Ein Lächeln, dünn und scharf, legte sich auf ihre Lippen, und für einen Augenblick schien die Kammer den Atem anzuhalten.

	Im Thronsaal sammelten sich jene, die Fäden zogen, ohne sich je als Weber zu erkennen. Stimmen legten sich übereinander, höflich, glatt, als sprächen sie über Preise von Tuchen und Ernten, nicht über Leben.

	„Wenn sie uns fürchten“, sagte Lord Vaelen mit ruhigem Mund, „herrschen wir endlich mit Recht. Durch Macht, nicht durch Blut.“

	Ein Berater neigte den Kopf. „Lasst sie schreien. Lasst Dörfer brennen. Am Ende trägt unser Banner den Tag.“

	 

	Kein Widerspruch erhob sich. Die Halle nahm jedes Wort auf und gab nichts zurück. In den Rissen der Spiegel flackerte etwas, das mehr war als Licht: ein Echo von Entscheidungen, die nicht mehr zurückgenommen werden konnten.

	Im Schatten des Saales stand ein Spion, derselbe Weg wie so viele, die Zeichen an Fels und Feld gesehen hatten. 

	Er blieb reglos, als könne Bewegung ihn verraten. In ihm wuchs eine Erkenntnis, die keinen Laut fand und doch schwerer wog als jedes Geständnis: Vielleicht sitzt der Feind nicht draußen. Vielleicht atmet er hier, unter diesen Gewölben, in Stimmen, die lächeln, während sie zählen.

	Der Erzkanzler trat an die Brüstung und sah über Dächer, Höfe, Zinnen hinweg. Das Reich lag da wie ein offenes Buch, dessen Seiten man längst zu lesen glaubte. 

	„Reiter an die Pässe. Blicke an die Grenzen. Öffnet die Archive.“ Er wandte sich nicht um, als wäre der Saal Teil seines Atems. „Wer das dritte Ei sucht, darf uns nicht zuvorkommen.“

	Tief im Gemäuer vibrierte der Stein, ein Ton zwischen Schwur und Drohung. Regen hing in der Luft, metallisch, schwer auf der Zunge. Irgendwo unter ihnen löste sich ein weiteres Schloss.

	Über allem lag das Gefühl einer Bühne, auf der Gesichter nur Masken waren und die Wahrheit ihren nächsten Schritt längst gesetzt hatte.

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 14. Der zweite Drache erhebt sich

	 

	Der Sturm meldete sich mit Flüstern. Ein Wispern strich über die Kämme, uralte Stimmen lösten sich im Wind. Noch ehe der Himmel seine Farbe verlor, spürte Brynjar die Veränderung im Mark, dort, wo Blut und Schicksal einander berühren.

	Die Höhle gab Kälte ab, Atem aus Stein und Schatten. Brynjar kniete auf rohem Fels, die Hände um das Drachenei geschlossen, fest, entschlossen, als hielte er den Takt eines Lebens in der Faust. 

	Am Tag hatte Stille geherrscht, kein Puls, kein Zittern, nur ein Versprechen ohne Klang.

	Dann knackte es.

	Ein feiner Riss zog sich über die schimmernde Schale, eine Lichtnarbe, kaum sichtbar und doch unwiderruflich. Der Riss verzweigte sich, ein zweiter, ein dritter, und das Ei brach auf, nicht in zufällige Splitter, sondern im Ausbruch einer inneren Kraft, die keinen Raum mehr fand.

	Kein Glanz trat hervor. Schwarzer Dampf strömte in die Höhle, dicht und schwer, mit metallischem Geruch. Er legte sich an den Boden, umschloss Brynjars Stiefel, und die Luft gewann Gewicht.

	Ein Laut brach aus der Tiefe. Kein Piepen. Ein Brüllen, roh und uralt, das erste Aufbegehren eines Wesens, das Bindungen abschüttelt. Der junge Drache trat aus der Schale. Kein Zögern, kein Tasten, ein Stampfen, das den Fels an sein Gedächtnis erinnerte.

	Er war groß. Schuppen in tiefem Obsidian, jede Platte von feinen Rissen durchzogen, in denen glühende Adern liefen, Vulkanfeuer unter Stein. Augen ohne Pupille und Iris, Strudel lebendigen Feuers, in deren Tiefe Sturm kreiste. Brynjar wich einen Schritt zurück. Nicht die Furcht vor einem Gegner hielt ihn an, sondern die Erkenntnis, dass hier eine Macht ihren Anspruch erklärte.

	Der Drache hob den Kopf, streckte den Hals und ließ ein Brüllen los, das den Berg bis in die Kuppen traf. Draußen brach Fels, Lawinen lösten sich in die Täler. Das Beben reichte weit. Brynjar hielt stand, der Blick blieb erhoben.

	„Du bist mein“, sagte er. Die Stimme
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